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               WILDHUNDERUDEL

            

            Sweet: kleine Schnellhündin mit kurzem grauem Fell; Rang im Rudel: Alpha
            

            Lucky: Männchen mit dichtem gold-weißem Fell; Rasse: Sheltie-/Retriever-Mischling; Rang
               im Rudel: Beta
            

            Jäger:

            Schnapp: kleine Hündin mit braun-weißem Fell
            

            Bruno: großes Männchen mit braunem dichtem Fell und ernstem Gesicht; Rasse: Schäferhund-/Chow-Chow-Mischling
            

            Bella: Hündin mit dichtem gold-weißem Fell, Luckys Wurfschwester; Rasse: Sheltie-/Retriever-Mischling
            

            Mickey: schlankes Farmhund-Männchen mit schwarz-weißem Fell; Rasse: Border Collie
            

            Sturm: schwarz-braunes Scharfhundweibchen
            

            Pfeil: junges schwarz-braunes Scharfhundmännchen
            

            Raschel: dürres graues Männchen
            

            Woody: stämmiges braunes Männchen
            

            Patrouillenhunde:

            Mond: schwarz-weiße Farmhündin, Mutter von Käfer und Dorn
            

            Zuck: brauner Hatzhund mit schwarzen Flecken und nur drei Beinen
            

            Flitz: schlanke Hatzhündin mit braun-weißem Fell
            

            Daisy: kleine Hündin mit weißem Fell und braunem Schwanz; Rasse: Westie-/Jack-Russell-Mischling
            

            Hark: dürres Männchen mit drahtigem Fell und vernarbter Schnauze
            

            Fächel: kleines braunes Weibchen mit breiten Ohren und kurzem Fell
            

            Hatz: kleine Hündin mit gelbem Fell
            

            Käfer: schwarz-weißes Männchen mit struppigem Fell
            

            Dorn: schwarzes Weibchen mit struppigem Fell
            

            Kraus: kleines schwarzes Weibchen
            

            Sunshine: kleine Hündin mit langem weißem Fell; Rasse: Malteser; Rang im Rudel: Omega
            

         

      

   
      
         PROLOG
         

      

      »Ein Scharfhund versteckt sich doch nicht!« Grunz fauchte den großen goldenen Hund an, die übergroßen Welpenpfoten
         fest in den feuchten Blättermulch gestemmt. Lecks Herz pochte vor Angst, wie sie ihn
         so stehen sah. Ihr drittes Wurfgeschwister, Wackel, winselte bange und drängte sich
         näher an die Flanke des braun-schwarzen Hundes.
      

      Leck wusste, dass Grunz wütend war.

      Da draußen ist irgendwas Bedrohliches, und der goldene Hund weiß, was es ist.

      Die erwachsenen Hunde hatten sich beim Gehen leise knurrend unterhalten, sie dachten
         wohl, die Welpen hörten sie nicht und rochen auch nicht ihren aufkommenden Angstgeruch.
         Leck starrte zu dem goldenen Hund auf, Lucky hieß er, und zitterte von den Ohren bis
         an den hängenden Schwanz. Lucky war ein großer, tapferer Hund. Wenn sogar er Angst
         vor denen hatte, die da in der Nacht so seltsam heulten, dann musste es etwas sehr,
         sehr Schlimmes sein.
      

      Einen Augenblick schien Lucky zu zögern und starrte Grunz an, als wäre der wütende
         Welpe genauso furchterregend wie die Gefahr in der Dunkelheit.
      

      »Welpen, macht es genauso wie wir«, sagte Mickey, Luckys schwarz-weißer Rudelgefährte.
         Er warf sich auf den Boden und wälzte sich darin, bis sein Fell von Humus und Mulch
         starrte.
      

      Auch Leck rollte sich so lange, bis sie sich mehr wie ein Dreckklumpen fühlte als
         wie ein Welpe. Normalerweise hätte sie sich begeistert zusammen mit ihren Wurfgeschwistern
         und ihren neuen Freunden auf dem Waldboden gewälzt, aber das hier war kein Spiel.
         Mit ihrer feuchten Nase gab sie dem kleinen Wackel einen aufmunternden Stups und half
         ihm, sich so mit Erde zu beschmieren, bis sein vertrauter warmer Milchgeruch unter
         dem Waldduft verschwand.
      

      »Und danach dürft ihr euch nicht sauber lecken, auch wenn es schwerfällt«, erklärte
         Mickey. Wackel erstarrte; seine kleine rosa Zunge hing ihm schon halb aus dem Maul,
         bereit, den Schmutz vom Fell zu lecken. »So ist es gut. Und jetzt müssen wir mucksmäuschenstill
         sein und dürfen uns nicht mehr rühren.« Mickey kroch unter einen Busch und Leck und
         Wackel folgten ihm. Lecks Wurfbruder drängte sich ganz dicht an Mickey und verbarg
         die zitternde Schnauze im Fell des großen Hundes. Auch Leck hätte am liebsten ihr
         Gesicht versteckt, aber sie konnte doch nicht die Augen vom Wald abwenden. Was immer
         das für Monster waren, sie musste sie kommen sehen.
      

      Ich wünschte, unsere Hundemutter wäre hier. Sie war groß und stark. Sie würde die
            Monster vertreiben.

      Doch im Hundegarten gab es keine Hundemutter mehr und auch kein Rudel und keine Menschen,
         die sich um sie kümmerten. Ihre Hundemutter war fortgegangen – zur Erdenhündin, hatte
         Lucky gesagt –, und nun hatten sie kein Futter, und kein Hund hatte ihnen gesagt,
         was sie jetzt tun sollten, bis die beiden fremden Hunde gekommen waren.
      

      Leck hoffte, die Erdenhündin wachte gut über ihre Hundemutter. Bevor sie den Garten
         verlassen hatten, hatten sie sie noch begraben, zusammen mit dem kalten, reglosen
         Welpen, den sie im hohen Gras gefunden hatten.
      

      Lecks Ohren legten sich von selbst eng an den Schädel und sie verkniff sich ein Winseln.
         Jetzt roch sie die Monster selbst. Im ersten Moment dachte sie, es wären Hunde, aber
         das hier war nicht der Geruch aus dem Hundegarten oder der, den Mickey und Lucky an
         sich trugen. Er war schärfer, ungewohnt.
      

      Als die Welpen von zu Hause weggegangen waren, hatten die erwachsenen Hunde ihnen
         versprochen, sich um sie zu kümmern, und Leck hatte ihnen das geglaubt. Jetzt sah
         sie zu Lucky auf, der immer noch steifbeinig draußen vor dem Busch stand, und hoffte,
         der goldene Hund würde sein Versprechen halten können.
      

      »Ich verstecke mich vor gar nichts«, fauchte Grunz Lucky an. In Lecks Brust schwang
         ein ganz leises Knurren. Auch sie wollte fauchen und ihrem dummen Wurfbruder sagen,
         er solle sich nicht so aufspielen, aber dann hätte sie noch mehr Aufmerksamkeit auf
         sie gezogen.
      

      Grunz wollte aus dem Gebüsch hinaus, und Leck spannte die Hinterbeine an, bereit,
         loszuspringen und ihn am Nackenfell wieder in das sichere Versteck zu ziehen, wenn
         es nötig sein sollte. Doch in dem Moment hörte sie die Stimmen und ihr Mut war dahin.
      

      »Wo Junge hin?«

      »Sehr nah, Leute, riecht Junge …«

      Was sind das für welche?, dachte Leck und presste vor Entsetzen den Bauch an den Boden.
      

      Lucky setzte nach vorne und zerrte Grunz ins Unterholz. Grunz wehrte sich, seine Pfoten
         zappelten und suchten im Humus Halt.
      

      Hast du nur Schotter im Kopf?, hätte Leck am liebsten laut geheult. Hör auf, dich gegen ihn zu wehren!

      Irgendwann kam Grunz doch neben Leck ins Unterholz gekrochen und Lucky krabbelte dicht
         hinter ihm her. Er murmelte Grunz etwas ins Ohr, was Leck nicht verstehen konnte,
         aber sie hörte Grunz’ ängstliche Antwort. »Kojoten? Was sind das?«
      

      »Ich frisst Junge. Anfängt mit zarte Schnauze!«, zischte eine raue Stimme ganz in
         der Nähe.
      

      »Ich zerknackt Schwänze!«

      Sogar Grunz verstummte da und begann zu zittern. Leck spähte mit weit aufgerissenen
         Augen zwischen den Zweigen hindurch nach draußen und sah undeutlich ein paar Schatten
         oben über den Hügel streifen. Ihre Umrisse ähnelten denen von Hunden, nur stakten
         ihre pelzigen Körper auf langen, dünnen Beinen, die aussahen, als seien sie nur aus
         Haut und Knochen.
      

      Wackel vergrub sich tiefer in Mickeys dickem Fell und sogar Grunz presste jetzt die
         Augen zu. Nur Leck weigerte sich, wegzuschauen.
      

      Ich habe keine Angst, zur Erdenhündin zu müssen, fauchte sie innerlich, als die Kojoten immer näher kamen. Aber kein solches Halbhund-Etwas wird mir den Schwanz zerknacken …!

   
      
         1. KAPITEL
         

      

      Soweit Sturm die Lichtung vor ihrem Lager überblickte, liefen die Hunde umher wie von Panik getriebene Schatten,
         heulten und kläfften vor Trauer und Entsetzen.
      

      Sachte streiften die Pfoten des Sonnenhundes über die Baumwipfel, aber den Boden erreichten
         sie noch nicht. Das Licht, das auf den toten Hund vor Sturms Pfoten fiel, war grau
         wie sein struppiges Fell. Nur die kräftigen Blutspuren leuchteten durch das dämmrige
         Zwielicht.
      

      Das hier hat ein Hund getan.

      Sturm sackte auf den Bauch und starrte in Raschels leblose Augen. Seine Wunden waren
         entsetzlich. Kein Hund hätte sie überleben können, und schon gar nicht der niedliche,
         dürre Raschel. Starke Krallen hatten ihm Flanke und Bauch zerfetzt und seine Kehle
         war aufgerissen worden. Sturms Pfoten berührten eine dunkle Stelle auf der Erde, fast
         schwarz war sie – hier hatte Raschel sein ganzes Blut an die Erdenhündin vergossen.
      

      Sturm hatte schon einige Male tote Hunde gesehen, sogar mehr als genug. Sie erinnerte
         sich an ihre Gesichter. Die Ohren ihrer Hundemutter waren traurig nach vorne gestülpt
         gewesen. Blades Welpe hatte sehr friedlich gewirkt, wenngleich sein Tod alles andere
         als das gewesen war. Terrors obere Lefze hatte sich in einem tollen, wütenden Knurren
         verzogen, als es mit ihm zu Ende ging.
      

      Raschel dagegen hatte weit aufgerissene Augen und sein Maul war leicht geöffnet wie
         vor Staunen.
      

      Wer hat dir das angetan?

      Sturm merkte, wie sie keuchte, zitternd rang sie nach Atem. Ihr war kalt, aber sie
         wusste nicht, ob das wirkliche Kälte war oder nur der Schauer des Entsetzens.
      

      Ihre Rudelgefährten umkreisten immer noch winselnd Raschels Körper. Bruno tappte betreten
         auf und ab, seine dicken Pfoten tänzelten, als hätte er Angst, den Boden zu berühren,
         auf dem Raschel gestorben war. Und Sunshine, die Omega im Rudel, saß zitternd unter
         einem Baum und verbarg ihr Gesicht hinter einem Büschel Gras.
      

      Nur halb hörte Sturm einen Hund aufheulen. »Folgt der Fährte, findet sie!« Ein paar
         Hunde jagten durch das Gebüsch und in den Wald, die kleine weiße Daisy war dabei und
         der struppige Hark. Kurz danach kam noch Mickey, der schwarz-weiße Farmhund.
      

      Dazu ist es längst zu spät. Raschel könnt ihr nicht mehr helfen, dachte Sturm. Und seinen Mörder werdet ihr nicht finden. Er ist schon zu lange tot. Seine Wunden trockneten schon, sein Geruch war kalt. Wer immer Raschel ermordet hatte,
         war längst über alle Berge.
      

      Wieder kam Sturm derselbe Gedanke: Das hier hat Raschel ein Hund angetan. Nur welcher Hund?

      »Wie konnte es dazu kommen?«, heulte Alpha; ihre Stimme bebte jetzt mehr vor Wut als
         vor Schreck. »Mitten in unserem Revier! Welche Hunde waren letzte Nacht auf Patrouille?«
      

      »I…ich, Alpha«, stammelte Dorn und trat auf wackeligen Pfoten vor.

      »Anführer der Patrouille war ich, Alpha«, sagte Fächel und stellte sich neben Dorn.
         Sie stupste die junge Hündin beruhigend mit der Nase an. Fächels Beine zitterten nicht,
         aber als sie auf Raschels Leichnam blickte, stand in ihren braunen Augen ein tiefer
         Schatten. »Wir sind die ganze Nacht rund um das Lager gelaufen. Keiner von uns hat
         etwas gesehen.«
      

      Es dauert ja eine Weile, bis man ganz um das Lager herum ist, dachte Sturm. Wenn ein Hund nicht gesehen werden möchte, kann er der Patrouille leicht aus dem Weg
            gehen. Aber um das zu wissen, musste der Mörder das Rudel beobachtet und sich die Gewohnheiten
         der Patrouillenhunde eingeprägt haben … und das hieß, dass irgendwo da draußen ein
         Hund war, ein Hund, von dem sie nichts wussten – und dieser Hund hatte beschlossen,
         in ihr Revier einzudringen und den armen Raschel zu ermorden.
      

      Das war doch alles ganz unlogisch.

      Es sei denn … dass dieser Hund überhaupt nicht an der Patrouille vorbeigemusst hätte.

      Sturm schüttelte den Kopf, als könnte sie den Gedanken abschütteln, bevor er sich
         endgültig festsetzte. Doch sosehr sie sich auch wehrte, er drängte sich unaufhaltsam
         in ihr Bewusstsein. Schon die Überlegung fühlte sich an wie Verrat, aber …
      

      Und wenn Raschels Mörder aus dem Inneren des Lagers gekommen war?

      Sturm warf einen Blick in die Runde, sie fürchtete und hoffte zugleich, dass auch
         anderen dieser Gedanke gekommen war. Doch alle Hunde fixierten weiter Alpha und die
         Patrouillenhunde, die mit gesenkten Schwänzen vor ihr standen.
      

      Alpha starrte Fächel und Dorn an, ihre dünnen Beine bebten vor Wut und von der Anstrengung,
         sich so lange aufrecht halten zu müssen, obwohl sie die ungeborenen Welpen in ihrem
         geschwollenen Bauch trug. »Ihr habt nichts gesehen. Ihr habt nichts gewittert. Eure
         Patrouille hat also versagt.«
      

      Flitz, Käfer und Omega heulten in hilfloser Zustimmung.

      »Was heißt das?«, winselte Omega.

      Flitz senkte den Kopf, die Ohren eng angelegt. »Sind unsere Patrouillen etwa umsonst?«

      »Raschel haben sie jedenfalls nicht geholfen«, brummte Woody dumpf.

      »Sinn und Zweck der Patrouille ist es ja, Gefahren vom Rudel fernzuhalten«, erklärte
         Alpha. Sie richtete sich hoch auf, stellte die Ohren auf und blickte über ihre lange
         Schnauze hinweg auf Mond und die anderen Patrouillenhunde. »Wir brauchen bessere,
         häufigere Patrouillen. Ich möchte, dass ständig doppelt so viele Hunde unterwegs sind.«
      

      Sturm stockte kurz der Atem, als alle Augen sich auf Mond richteten. Sie war weiterhin
         die oberste Patrouillenhündin, obwohl Alpha sie zur Bergwache abgestellt hatte als
         Strafe für das vom Beutehaufen gestohlene Futter. Ein Verbrechen, das Mond – da war
         Sturm sich ganz sicher – nicht begangen hatte. Wahrscheinlich war sie von der Klippe
         heruntergekommen, als sie das Klagegeheul der Hunde gehört hatte. Jetzt hechelte sie
         untergeben.
      

      »Wir können die Patrouillen verdoppeln«, meinte sie pikiert, »aber nur, wenn die Patrouillenhunde
         dafür ihren Schlaf opfern. Bei allem Respekt«, fügte sie hinzu und senkte vor Alphas
         durchdringendem Blick den Kopf, »wir sind einfach zu wenige, zumal jetzt jeden Tag
         Spähhunde die Jäger begleiten. Irgendwann müssen die Patrouillenhunde sich auch ausruhen!
         Wenn ich nicht mehr Bergwache hätte, dann könnten wir vielleicht …«
      

      »Wenn unsere Feinde nicht ruhen, dann ruhen wir auch nicht«, schnitt Alpha ihr das
         Wort ab. »Und du bleibst auf Bergwache, bis ich dir etwas anderes sage!«
      

      Lucky stellte sich dichter neben Alpha und mit einem dankbaren Seufzen lehnte sie
         sich an die goldene Flanke ihres Betas. »Alpha hat recht«, sagte Lucky. »Wir müssen
         das Rudel verteidigen. Und Raschels Tod muss gerächt werden«, fügte er hinzu. »Wir
         wurden angegriffen! Das verlangt einen Gegenschlag, und zwar schnell.«
      

      Zustimmendes Bellen hallte über die Lichtung und ein Hund nach dem anderen stellte
         die Ohren auf. Bella nickte ihrem Wurfbruder ernst zu. Schnapp zog knurrend die Lefzen
         hoch und Woody scharrte ungeduldig mit den Krallen auf dem Boden.
      

      Auch Sturm fiel mit einem ruhigen »Ja« ein, aber ihre Scharfhundwut wollte nicht recht
         aufkommen. Raschels leere Augen und seine leblosen Pfoten zogen immer wieder ihren
         Blick an und lenkten sie ab von den geschlossenen Rufen des Rudels.
      

      Erst als sie zu Lucky sah, fasste sie einen Funken Hoffnung. Er hat einen Plan! Er muss eine Idee haben, wie wir herausfinden können, wer es war. Aufmerksam setzte sie sich und wartete.
      

      »Wir wissen, wer das gewesen sein muss«, erklärte Lucky. »Diese gemeinen Kreaturen,
         die Füchse!«
      

      Sturm legte verwirrt ihr Ohr schief. Wie kam er darauf?

      »Sie haben unser Lager schon einmal angegriffen«, fuhr Lucky mit immer lauterem Heulen
         fort. »Sie denken, wie hätten einen ihrer Welpen getötet, und das hier ist ihre Rache!
         Sie sind verrückt, böse … ganz anders als Hunde! Aber diesmal sind sie wirklich zu weit gegangen. Jetzt werden wir zurückschlagen!«
      

      Heulend klopften die Hunde mit ihren Schwänzen auf den Boden.

      »Rache für Raschel!«, sagte Fächel, und Dorn und Käfer fielen in ihr Winseln ein.

      »Verjagt sie aus unserem Revier!«

      »Nie wieder werden sie sich an einem Hund vergreifen!«

      Sturm blickte rasch von einem Hund zum anderen, in ihrer Kehle hallte ein Wimmern,
         so leise, dass keiner es hören konnte. Hatte irgendeiner dieser Hunde Raschels Wunden
         auch nur angesehen? Merkte Lucky denn nicht, dass keinerlei Fuchsgeruch in der Luft lag?
      

      »Richtig! Wir werden …«, setzte Lucky an, unterbrach sich aber und ließ den Kopf zu
         seiner Partnerin herumschnellen. Alpha nickte zustimmend, sie war wütend wie das ganze
         Rudel, doch ihre Beine zitterten, und ihr fielen wiederholt die Augen zu, als ginge
         ihr zusehends die Kraft aus.
      

      »Du brauchst jetzt Ruhe«, sagte Mond und eilte an Alphas Seite; ihr Streit war vergessen.
         »Die Welpen brauchen jetzt Ruhe.«
      

      »Den Welpen geht es gut«, sagte Alpha, aber sie wehrte sich nicht, als Beta sie freundlich
         wegstupste und auf das Lager und ihre Mulde zu lenkte.
      

      Sobald ihre Alpha und Beta nicht mehr da waren, um das Gespräch zu leiten, hatten
         sich die anderen Hunde um Zuck versammelt, den Dritten Hund im Rudel, und bellten
         in hellem Aufruhr wild durcheinander.
      

      »Wir werden den Bau dieser Teufel finden müssen, wenn wir uns rächen wollen«, winselte
         Bruno.
      

      Aber es waren doch gar nicht die Füchse …

      Sturm trat ängstlich von einer Pfote auf die andere. Sie musste es irgendeinem Hund
         sagen – aber sie wusste, dass sie nicht einfach zu den anderen hinüberspringen und
         ihrem Beta widersprechen konnte.
      

      Alpha und Lucky mussten hören, was wirklich passiert war.

      Sie brachte es kaum über sich, Raschel allein zu lassen. Selbst seine alten Rudelgefährten
         hatten sich jetzt abgewandt, sie wollten entweder dem Mörder nachjagen oder in die
         Racheschwüre mit einstimmen. Aber irgendein Hund musste doch bei ihm bleiben? Andererseits
         war es Sturms Pflicht, den beiden Anführern zu sagen, was sie gesehen hatte; also
         warf sie noch einen traurigen Blick auf Raschel und setzte dann durch das Unterholz
         den beiden nach.
      

      Schon in wenigen langen Sätzen war sie am Waldrand und ließ den Schatten des Waldes
         hinter sich. Sie lief über das weiche, feuchte Gras und das morgendliche Licht des
         Sonnenhundes glänzte auf ihrem Rücken. Die Windhunde trugen den schwachen Duft des
         Düsteren Sees über die Klippen hinauf in das sonnendurchflutete Lager, in dem das
         Rudel zu Hause war.
      

      Alpha und Lucky kamen nicht sehr schnell voran, so müde war die Schnellhündin und
         so schwer trug sie an ihren Welpen, und Sturm holte sie an dem kleinen Teich direkt
         vor ihrem Lager ein.
      

      »Alpha! Beta! Wartet«, bellte sie. Da alle Hunde draußen im Wald waren, herrschte
         hier seltsame Stille, und Sturms Bellen klang lauter, als sie es beabsichtigt hatte.
         Ein kleiner Vogel, der am Ufer gesessen hatte, flatterte erschrocken auf. Die beiden
         älteren Hunde hielten inne.
      

      »Was ist los, Sturm? Ist etwas passiert?«, fragte Lucky.

      »Ich … ich wollte mit euch über Raschel reden.«

      »Alpha braucht jetzt Ruhe.« Lucky schüttelte den Kopf. »Kann das warten, bis ich zurück
         bin?«
      

      »Nein, nein, Lucky«, sagte Alpha und rieb ihren Kopf an ihm. »Du kannst ruhig hierbleiben
         und mit Sturm reden. Ich schaffe es schon allein bis zur Mulde.«
      

      »Bist du sicher?«, fragte Lucky und blickte sich um, als wollte er sich vergewissern,
         dass sich im hohen Gras am Teich keine Füchse versteckten.
      

      »Willst du etwa deine Alpha herausfordern?«, neckte ihn seine Partnerin. »Die paar
         Schritte kann ich schon alleine gehen. Bleib ruhig bei Sturm.« Sie wandte ihm den
         Rücken zu und tappte langsam, aber würdevoll, den Hang Richtung Schlafmulde hinauf.
         Lucky konnte den Blick nicht von ihr abwenden und verfolgte jeden ihrer Schritte,
         bis sie außer Sicht war. Sturm tänzelte von einer Pfote auf die andere, sie spürte
         ein seltsames Prickeln der Ungeduld, bis der Beta endlich mit dem Kopf bei ihr war.
         Ihr Entschluss wankte – bestimmt würde Lucky nicht besonders gerne hören, was sie
         zu sagen hatte, und es wäre so einfach, wegzulaufen zu den anderen …
      

      Nein, ich muss es ihm sagen!

      »Ich glaube nicht, dass Raschel von Füchsen getötet wurde«, brach es aus ihr heraus.
         Luckys Kopf schwang herum und er starrte sie mit aufgerissenen Augen an.
      

      »Natürlich waren das die Füchse. Sie denken, wir hätten ihren Welpen getötet. Einen
         weiteren Anlass brauchen sie nicht …«
      

      »Aber es roch doch gar nicht danach, Lucky! Füchse stinken entsetzlich, und Raschel
         roch nach gar nichts, außer nach Hunden und … nach Blut.«
      

      Luckys Brauen zogen sich zusammen und er sah angestrengt über Sturms Schulter hinweg
         zurück zum Wald. Dann schüttelte er den Kopf. »Raschels Körper war kalt. Er hatte
         schon eine ganze Zeit lang da gelegen, bevor die Patrouille ihn gefunden hat – da
         kann der Fuchsgeruch sich verzogen haben.«
      

      »Das glaube ich nicht«, beharrte Sturm. »Und selbst wenn, dann hätten wir sie sicher noch im Wald gerochen! Die Patrouillenhunde haben nichts von Fuchsgeruch berichtet,
         und als wir von der Jagd zurückkamen, habe ich auch nichts gerochen … du etwa?«
      

      Lucky starrte weiter wortlos zum Wald hinüber. Sturm vermutete, dass er sich nicht
         erinnerte – sie konnte ihm auch nicht vorwerfen, dass er so abgelenkt war, als sie
         Alphas Weh- und Schmerzgeheul nachgelaufen waren.
      

      »Und überhaupt«, fuhr sie fort, »Füchse haben kleine Kiefer. Ihre Krallen sind nicht
         besonders stark. Komm mit und schau es dir noch mal an, dann siehst du es auch. Ich
         glaube, Raschel wurde von einem Hund getötet.«
      

      Mit einem Ruck sah Lucky Sturm in die Augen. »Was? Du glaubst, das waren die Scharfhunde?«,
         knurrte er. Sturm legte die Ohren an und wich seinem Blick aus. »Oder sonst ein böser
         Hund außerhalb des Rudels?«, fügte Lucky schnell hinzu.
      

      Sturm sah ihn nicht an. Er versuchte es zu überspielen, aber Lucky hatte sofort an
         ihr Geburtsrudel gedacht, an Hunde wie sie und Pfeil.
      

      »Ich weiß nicht«, beeilte sie sich zu sagen, »fremde Hundegerüche habe ich nicht wahrgenommen,
         aber …«
      

      Lucky schüttelte den Kopf. »Tja, was für ein Hund sollte ihn dann getötet haben? Sturm,
         ich weiß, wie bestürzt du bist, aber es reicht jetzt.« Er wandte sich ab. »Es gibt
         keine Hunde in der Gegend, die unser Rudel angreifen würden – die hätten wir schon
         früher einmal getroffen. Raschels Mörder waren die Füchse.«
      

      »Aber Beta, der Geruch …«

      »Füchse sind gerissene Viecher«, bellte Lucky. »Irgendwie müssen sie ihren Geruch
         überdeckt haben. Und was ihre Kiefer angeht, die gibt es bei Füchsen in allen Größen,
         genau wie bei Hunden. Das beweist doch überhaupt nichts.«
      

      Nein, das stimmt nicht. Ich bin ganz sicher, dass das nicht die Bissspuren eines Fuchses
            sind … Sturm sah Raschels blutige Kehle vor sich. Sie musste Lucky einfach von ihrer Befürchtung
         erzählen, selbst wenn sie so furchtbar war, dass auch sie sich den Gedanken kaum erlaubte.
         »Beta«, setzte sie noch einmal an, »und wenn ein Hund aus unserem Rudel …«
      

      »Schweig, Welpe!« Luckys Augen blitzten böse und Sturm zuckte zurück. »Hör auf mit
         diesem Blödsinn, auf der Stelle! Ich weiß, wie schwer es ist, anzusehen, wenn einem
         guten Hund wie Raschel so etwas zustößt. Für das ganze Rudel ist es schwer. Und deshalb
         musst du mir versprechen, dass du die anderen Hunde nicht mit dieser … dieser lächerlichen
         Theorie belästigst!«
      

      Jedenfalls weniger lächerlich, als es den Füchsen anzuhängen, dachte Sturm. Ob du es wahrhaben willst oder nicht. Doch sie sagte nichts und hielt den Kopf gesenkt, während Lucky vor ihr auf und ab
         marschierte und mit seinem fahrigen Schwanz die Tautropfen spritzen ließ.
      

      »Das Rudel wurde angegriffen, Sturm, verstehst du das?«, bellte Lucky. »Wir müssen
         jetzt stark sein – für Alpha, für die Welpen und für alle Hunde. Wenn du anfängst,
         Rudelhunde eines Mordes in den eigenen Reihen zu bezichtigen, dann gibt es eine Panik,
         und jeder fällt über den anderen her. Und zuallererst werden sie wahrscheinlich über
         dich herfallen!« Luckys Stimme wurde sanfter, aber nicht weniger bestimmt. »Raschel wurde
         von den Füchsen ermordet, Sturm. Etwas anderes will ich dazu nicht hören.«
      

      Ohne auch nur Sturms Antwort abzuwarten, drehte er sich um und lief Alpha nach in
         ihre Mulde.
      

      Sturm starrte ihm hinterher, einen heißen Knoten im Bauch.

      Und was soll ich jetzt tun?

      Ihr Beta hatte ihr einen Befehl erteilt – nämlich ihre Überlegungen für sich zu behalten.
         Sturm schüttelte sich heftig von Kopf bis Schwanz und machte sich wieder auf in den
         Wald, ihre Gedanken rasten und mit jedem Satz legte sie mehrere Kaninchenhatzen zurück.
      

      Er war ihr Beta und er erteilte seine Befehle nicht einfach so nach Gutdünken. Er
         musste einen guten Grund haben, dass er die Füchse für schuldig hielt. Vielleicht wusste
         er etwas, was sie nicht wusste. Was war auch ein Rudel wert, wenn man nicht den Anführern
         vertrauen konnte, dass sie sinnvolle Befehle gaben?
      

      Als Sturm zurück auf die Lichtung kam, lag Raschels Körper immer noch an der Stelle,
         wo er gestorben war. Der erneute Anblick seiner Wunden versetzte ihr einen Stoß, als
         hätte die Erdenhündin unter ihren Pfoten geknurrt. Wie sie ihn da so vor Augen hatte,
         konnte sie die Wahrheit einfach nicht verdrängen, auch wenn Lucky ihr gesagt hatte,
         sie solle sie für sich behalten. Sie war ganz sicher, dass das hier keine Füchse gewesen
         sein konnten.
      

      Die anderen Hunde umringten immer noch Zuck und debattierten, wie sie sich für ihren
         Gegenschlag gegen die Füchse organisieren sollten.
      

      »Wir werden ja sehen, wie es diesen fiesen Biestern gefällt, wenn sie in ihrem eigenen
         Lager angegriffen werden«, knurrte Bruno.
      

      Schnapp legte ihre scharfen Reißzähne frei. »Wir könnten nachts gehen, wenn sie es
         am wenigsten erwarten.«
      

      Sturm erschauerte, aber sie hatte Betas Befehl noch in den Ohren und sagte nichts.
         Sie trottete zu Raschel hinüber und setzte sich neben ihn.
      

      »Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe«, winselte sie.

      Sie wusste, wenn Raschel noch leben würde, würde er ihr fast alles verzeihen. Sie
         spähte nach seiner aufgerissenen Flanke und ihr Rückenfell prickelte vor Scham. Er
         war ihr immer nur mit Freundlichkeit und Bewunderung begegnet, und was hatte das bei
         ihr ausgelöst? Geniert hatte sie sich. Geärgert.
      

      Sie hatte gewünscht, er würde sie in Ruhe lassen.

      Jetzt habe ich, was ich wollte, dachte sie und schluckte ein Heulen von Trauer und Reue hinunter.
      

      Vielleicht war das hier ja das Werk eines fremden Hundes oder von irgendeinem Geschöpf,
         das sie noch nie gesehen hatten. Wenn sie weitere Hinweise finden könnte, woran er
         gestorben war, und beweisen könnte, dass es von außerhalb kam, dann würde Lucky ihr
         vielleicht eher zuhören, und Raschel würde trotzdem gerächt werden.
      

      Irgendetwas musste es doch noch geben. Sie sah sich um und versuchte, auf der Lichtung irgendetwas
         zu wittern, was nicht hierher gehörte. Zunächst bemerkte sie nichts Außergewöhnliches,
         aber als sie aufstand und langsam um den dunklen Fleck auf dem Boden herumstapfte,
         fiel ihr etwas ins Auge. Eine Spur aus flach gedrücktem Gras, als wäre es niedergetrampelt
         worden; sie führte von Raschels Körper aus zwischen die Bäume.
      

      Nein, machte sie sich klar, als sie genauer musterte, in welcher Richtung die Grashalme
         lagen. Sie führt von den Bäumen aus hierher. Es sah aus, als sei Raschel von irgendwo anders her im Wald auf die Lichtung geschleppt
         worden.
      

      Vorsichtig und ohne sie zu verwischen, folgte Sturm der Spur bis zum ersten Baum und
         darüber hinaus tiefer hinein in den Schatten. Sie schnüffelte sorgfältig und hoffte,
         sie würde doch noch irgendeinen Hinweis auf etwas anderes finden als auf einen Hund – vielleicht einen Fuchs oder sogar einen Riesenpelz.
      

      Doch der einzige, der übermächtige Geruch war Raschels Angstgeruch … bis ihre Nase
         auf etwas Nasses, Kaltes stieß und ihre ganze Welt plötzlich voller Blutgeruch war.
      

      Sturm blieb wie angewurzelt stehen, ihr verschwamm alles vor den Augen. Als sie wieder
         klar sehen konnte, blickte sie die Spur entlang zurück. Überall waren Spritzer und
         Spuren. Doch wirklich angesprungen hatte der Geruch sie erst hier, bei diesem schwarzen
         Fleck und einem kleinen Fetzen von etwas Rotem. Daran hingen noch ein paar graue Haare.
         Sie wogten in der Luft, als Sturms Atem sie anblies.
      

      Sie fühlte sich kalt und fremd, als berührten ihre Beine kaum mehr den Boden.

      Und jetzt sah sie es. Hier im Zwielicht unter den Bäumen war es fast, als würde der
         Sonnenhund immer noch schlafen, als wäre wieder Nacht und Raschels Tod spielte sich
         direkt vor ihren Augen ab.
      

      Das Licht der Mondhündin drang schwach durch die Blätter über ihr, und die feinen
         Haare von Raschels Fell glänzten wie ein Silbermantel, als er sich durch die Schatten
         hindurch bewegte.
      

      Er kam von da, dachte sie und starrte auf einen Pfad zwischen den Bäumen und Büschen. Er war auf
         direktem Weg ins Lager, unschuldig und arglos. Warum hätte er auch argwöhnisch sein sollen? Er war auf unserem Gebiet, fast in Riechweite
            von zu Hause. Kaum eine Kaninchenhatz weiter wäre er aus dem Baumdickicht getreten und hätte von
         der Schlafmulde der Patrouillenhunde aus gesehen werden können. Da wäre er in Sicherheit
         gewesen.
      

      Doch stattdessen war ein anderer Hund aus der Dunkelheit gekommen. Sturm wünschte,
         sie könnte irgendein Zeichen sehen, irgendwo etwas riechen, dass es vielleicht ein
         Fuchs war oder sonst etwas, aber sie war sich sicher: Es musste ein Hund gewesen sein.
      

      Und dieser Hund kam … von da. Sturm sah, von wo der Angreifer gekommen sein musste, immer an Raschels Seite, immer
         zwischen ihm und dem sicheren offenen Feld.
      

      Sturm hob den Kopf und schnupperte, doch hier nahm sie nur die vertrauten Rudelgerüche
         wahr – keine Spur von Füchsen. Hunde kamen hier ständig vorbei, wenn sie auf Patrouille
         waren oder auf dem Heimweg mit der Jagdbeute. Niemandes Geruch stach besonders hervor,
         nur der von Raschel. Man roch noch seine Angst, scharf und beißend.
      

      Wenn es ein fremder Hund war, dann hatte Raschel ihn nicht gewittert oder kommen sehen,
         bis er plötzlich aus dem Schatten getreten war. Noch bevor er begriff, was los war,
         hatten die Zähne des Hundes sich tief in seine Kehle vergraben. Er hatte keine Chance
         gehabt, um Hilfe zu bellen. Er versuchte zu kämpfen, aber die mörderische Bestie biss
         noch einmal zu, diesmal in die Seite, in den Rücken, bis Raschel ihr hilflos zu Füßen
         sank. Sie hatte ihn auf die Lichtung geschleppt und mit den Krallen seine Flanke zerfetzt –
         die Wut verdoppelte noch ihre Kraft.
      

      Die Bestie ließ Raschel nicht dort liegen, wo er gefallen war, oder versteckte ihn
         gar im Unterholz – sie wollte, dass sie ihn fanden. Sie wollte, dass das ganze Rudel
         ihn sah und erschrak.
      

      Als Raschel seinen letzten rasselnden Atemzug tat, hatte sie sich umgedreht und war
         dahin verschwunden, von wo sie gekommen war – mit blutigen Pfoten und blutig sabberndem
         Maul …
      

      Etwas Warmes tropfte auf Sturms Pfoten und sie schreckte dumpf jaulend zurück.

      Doch es war nur ihr eigener Geifer. Sie hatte still dagestanden und den Angriff auf
         Raschel bildlich vor sich gesehen, und da war ihr ein Tropfen aus dem Maul gefallen.
      

      Sturm stolperte ein paar Schritte zurück, weg von der dunklen Blutpfütze, und schüttelte
         so heftig den Kopf, dass ihre Ohren ihr auf beiden Seiten ins Gesicht schlugen.
      

      Wach auf!, mahnte sie sich selbst. Aber sie wusste, dass das hier kein einfacher Traum war.
         Sie sah das Verbrechen so deutlich vor sich … verstörend, erschreckend deutlich. Warum
         konnte sie es sich nur so gut vorstellen? Fast als wäre sie dabei gewesen.
      

      Als wäre sie selbst die Mörderin gewesen.

      »Nein! Denk das nicht!«, winselte Sturm laut auf. Vielleicht hatte Lucky ja recht
         und sie bildete sich nur etwas ein. Ich war auf der Jagd nach der Goldenen Hirschkuh. Lucky und Schnapp waren bei mir.
            Ich habe nicht geschlafen, ich kann also nicht geschlafwandelt haben.

      Selbst wenn eine dunkle Macht von ihr Besitz ergriffen hatte und sie vergessen hatte,
         was es bedeutete, ein guter Hund zu sein, selbst wenn alles stimmte, was manche andere
         Hunde von Scharfhunden mutmaßten … Sie konnte Raschel letzte Nacht nicht getötet haben.
      

      Der Körper war kalt, bohrte eine lästige Stimme in Sturms Hinterkopf. Er wurde heute früh gefunden – aber keiner hat gesagt, dass er letzte Nacht getötet
            wurde.

      Wie ein Dolch stieß der Schrecken in Sturms Herz; sie wandte sich um und lief zurück
         zur Lichtung.
      

      Wie soll ich meiner eigenen Erinnerung trauen? Wie kann ein Hund, der schlafwandelt,
            sich sicher sein, wo er war oder was er getan hat?

   
      
         2. KAPITEL
         

      

      Der Sonnenhund war schon halb über den Himmel und blickte scharf durch die Äste der Bäume. Sturm hatte
         zugeschaut, wie die Hunde sich ihre Rache ausgemalt hatten, bis es nichts mehr zu
         sagen gab, und dann in kleinen Grüppchen langsam zurück ins Lager getrottet waren.
         Alpha und Beta waren nicht noch einmal gekommen und Sturm war nicht von Raschels Seite
         gewichen.
      

      Ein paar von den Hunden hatten unbehaglich zu ihr hinübergespäht, als sie an ihr vorbeigingen.
         Aber irgendein Hund musste doch bei ihm bleiben, und die meisten Gefährten aus Zucks
         Rudel waren viel zu sehr mit ihren Racheplänen beschäftigt oder sie waren auf Patrouille.
         Obwohl Mond so betont hatte, dass sie eine Verdopplung der Patrouillen nicht lange
         durchhalten würden, kamen fünf Hunde an Sturm vorbei und überprüften jeden Pfotentritt
         ihres Reviers auf Anzeichen für den Bau der Füchse.
      

      Sturm schien der einzige Hund zu sein, der noch still sitzen konnte. Ohne dass Alpha
         oder Beta etwas angeordnet hatten, versuchten die Hunde, die nicht auf Patrouille
         waren, sich mit irgendwelchen Erledigungen rund um das Lager zu beschäftigen, oder
         sie redeten in kleinen Trauben am Rand der Lichtung oder vorne beim Teich besorgt
         aufeinander ein. Sturm konnte sie nicht ständig sehen, aber sie hörte sie jaulen und
         roch ihr Unbehagen.
      

      Immer wieder kam auch einer und setzte sich eine Weile zu Sturm und Raschel, ließ
         den Kopf hängen und schwieg, als wollte jeder dem Toten seinen Respekt erweisen, wüsste
         aber nicht recht, wie. Und ohne ein Wort zu Sturm stand er dann wieder auf und rannte
         davon.
      

      »Wie geht es dir, Sturm?«, fragte jetzt eine freundliche, ruhige Stimme. Sturm blickte
         auf und sah Mickey an ihrer Seite sitzen.
      

      »Gut, danke«, erwiderte Sturm, obwohl sie sich etwa hundert Kaninchenhatzen vom Wohlsein
         entfernt fühlte.
      

      Mickey nickte, und sie schwiegen eine Weile, bevor er wieder zu sprechen anfing.

      »Wir haben keine Spur von den Füchsen gefunden.« Er blinzelte traurig zu Raschel hinunter.
         »Wir haben gesehen, wo er wohl angegriffen wurde, aber da ist kein Hinweis auf den
         Mörder.«
      

      Sturm kratzte sich nervös am Ohr. Allzu gerne hätte sie ihm gesagt, dass sie nie eine
         Fuchsspur finden würden, dass sie ganz sicher war, dass letzte Nacht keine Füchse
         in ihrem Revier gewesen waren.
      

      Blade, Wackel und Grunz sind alle tot. Abgesehen von Lucky ist Mickey der Hund, den
            ich in meinem ganzen Leben am längsten kenne. Ich möchte vor ihm keine Geheimnisse
            haben!

      Doch ihr Beta hatte ihr etwas befohlen und Sturm war ein guter Rudelhund. Und zudem
         war ihr Versuch, es Lucky beizubringen, ja nicht gerade erfolgreich gewesen.
      

      »Raschel wäre so dankbar gewesen, dass du hier bei ihm sitzt«, sagte Mickey. »Ich
         weiß, du mochtest ihn nicht so, wie er dich mochte, aber du warst trotzdem eine gute
         Freundin für ihn. Wir werden seinen Tod auf jeden Fall rächen, das verspreche ich
         dir.«
      

      Sturm nickte. »Danke«, sagte sie, obwohl es ihr einen bitteren Nachgeschmack im Mund
         hinterließ.
      

      Ich war keine besonders gute Freundin für ihn, dachte sie. Aber von jetzt an werde ich es sein. Ich werde für Gerechtigkeit sorgen, irgendwie.

      Hark trat zu ihnen, seine Schultern gekrümmt, und sie verstummten. Kurz danach kam
         Zuck zwischen den Bäumen hervor und trottete zu ihnen herüber.
      

      »Es ist Zeit«, sagte er. »Raschel hat schon zu lange hier gelegen. Wir müssen seinen
         Körper der Erdenhündin übergeben. Könnt ihr drei bitte eine Stelle weiter hinten im
         Wald finden und das Loch graben?«
      

      »Ja, Zuck«, kläffte Sturm dankbar und nickte dem Dritten Hund zu. Wenigstens einer
         schritt jetzt zur Tat.
      

      Von den dreien war Mickey der ranghöchste Hund, aber es war Hark, der vorausging,
         als sie Raschels Körper liegen ließen und unter die Bäume vordrangen.
      

      »Ich habe auf der Patrouille eine gute Stelle gesehen«, erklärte der große, drahthaarige
         Hund mit wedelndem Schwanz. »Raschel hätte … es hätte ihm da gefallen.«
      

      »Gut«, antwortete Mickey ruhig. Sturm sagte nichts.
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